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Über den Autor

Jack McDevitt gehört zu den führenden SF-Autoren unserer Zeit. Seine Werke waren schon oft für den »Nebula«- und »Hugo-Award« nominiert. So schillernd wie seine erfunden Welten ist auch seine eigene Vita: McDevitt war Marineoffizier, Taxifahrer, Motivationstrainer und Zollbeamter, um nur einige seiner ausgeübten Berufe zu nennen. Heute lebt er mit seiner Frau und zwei Kindern in Georgia, USA.
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Prolog

»Wir raten unseren Gästen, heute außer dem Blue Run keinen der Skihänge zu befahren. Im gesamten Skigebiet besteht noch immer Lawinengefahr. Es wird empfohlen, in den Hütten zu bleiben oder den Tag in der Stadt zu verbringen.«

1398, Rimway-Kalender

Wescott wusste, dass er tot war. Und auch für Margaret schien es kaum eine Chance zu geben. Oder für seine Tochter. Er hatte sich an die Anweisungen gehalten und war zu Hause geblieben, und nun lag er unter Tonnen von Eis und Felsgestein. Er konnte Weinen und Schreie hören, Laute, die sich in der Dunkelheit um ihn herum verloren.

Er zitterte in der Kälte, sein rechter Arm war zerschmettert und unter einem heruntergestürzten Balken eingequetscht. Aber er konnte den Schmerz nicht mehr spüren. So wenig wie den Arm.

Er dachte an Delia. Ihr Leben hatte gerade erst angefangen und war mit größter Wahrscheinlichkeit schon wieder vorbei. Tränen rannen über seine Wangen. Sie hatte sich so darauf gefreut, hierherzukommen.

Er schloss die Augen und versuchte, sich fallen zu lassen. Versuchte, in Gedanken auf die Falcon zurückzukehren, auf der er und Margaret einander kennen gelernt hatten. Diese Jahre waren unschätzbar gewesen, und er hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sich wünschte, er könnte zurückgehen und alles noch einmal erleben.

Die Falcon.

Mein Gott. Ihm wurde klar, dass ihre Entdeckung, sollte Margaret nicht mehr herausgekommen sein, mit ihnen sterben würde. Delia wusste zwar ebenfalls davon, aber sie war zu jung, um zu verstehen.

Sie hatten niemandem davon erzählt. Nur Mattie. Mattie wusste Bescheid.

Er riss an dem Balken, versuchte, sich zu befreien. Versuchte, seine Lage zu verändern, um seine Füße dagegenzustemmen. Er musste wenigstens lange genug überleben, um es ihnen zu erzählen. Nur für den Fall …

Aber Margaret war nicht tot. Sie konnte nicht tot sein.

Bitte, lieber Gott.

Die Schreie und das Weinen um ihn herum wurden schwächer, wurden abgelöst von einem gelegentlichen Stöhnen. Wie viel Zeit war vergangen? Es kam ihm vor, als wäre es schon Stunden her, seit die Hütte über ihm zusammengebrochen war. Wo waren die Rettungsleute?

Er lauschte seinem eigenen, mühevollen Atem. Der Boden hatte gebebt, hatte aufgehört und wieder gebebt. Dann, nach den Erschütterungen, als jeder im Esszimmer gehofft hatte, es wäre vorbei, hatte er plötzlich dieses Donnern vernommen. Sie hatten einander angesehen, ein paar Leute waren aufgesprungen, um die Flucht zu ergreifen, andere waren verängstigt sitzen geblieben, die Lichter waren erloschen, und dann waren die Wände implodiert. Er war ziemlich sicher, dass der Boden eingebrochen war und er im Keller festsaß, aber genau konnte er es nicht wissen. Und was hätte es schon geändert.

Er hörte Sirenengeheul aus der Ferne. Endlich.

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Balken, der seinen Arm festhielt. Ihm war, als wäre er nicht mehr ganz mit seinem Körper verbunden. Als hätte er sich in seinen Kopf zurückgezogen und blickte hinaus, beinahe wie ein Zuschauer, der sich in eine Höhle verkrochen hatte. Unter ihm erbebte der Boden erneut.

Er wollte glauben, dass Margaret überlebt hatte. Die lebendige, unsterbliche, umsichtige Margaret, die nie von etwas überrascht wurde. Es war unmöglich, dass sie all dem zum Opfer gefallen war, ausgelöscht in einem einzigen schrecklichen Augenblick. Sie war zurück in ihr Zimmer gegangen, um sich einen Pullover zu holen. War wenige Augenblicke, bevor es passiert war, gegangen. War die Treppe hinaufgestiegen und für immer aus seinem Leben verschwunden.

Und Delia. In dem Apartment. Acht Jahre alt. Beleidigt, weil er ihr nicht erlaubt hatte, allein rauszugehen. Mir ist egal, ob die sagen, der Blue Run wäre sicher, wir werden hier warten, bis man uns sagt, dass alles in Ordnung ist. Das Apartment war im zweiten Obergeschoss auf der Vorderseite des Gebäudes. Vielleicht war es ja verschont geblieben. Er betete, dass sie nun beide irgendwo draußen im Schnee standen und sich um ihn sorgten.

Als die Warnung ausgegeben worden war, hatte es geheißen, die Hütte wäre sicher. Sicher und solide. Bleibt im Haus, und alles ist in Ordnung. Lawinensicheres Gebiet.

In der Finsternis verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

Sie hatten zusammen mit ihrer neuen Bekannten, Breia Irgendwer, die aus seiner Heimatstadt stammte, im Esszimmer gesessen, als Margaret aufgestanden war, irgendetwas darüber gesagt hatte, dass sie nicht alle Eier allein aufessen sollten und sie sei in einer Minute wieder da, und davongegangen war. Einige Skiläufer standen neben der Vordertür, bereit, loszufahren. Offenbar verärgert darüber, dass in der Hütte alle so vorsichtig waren, höhnten sie, der Blue Run sei etwas für Anfänger. Zwei Paare saßen inmitten von Topfpflanzen und genossen ihren Drink. Ein stämmiger Mann, der aussah wie ein Richter, kam die Treppe herunter. Eine junge Frau in einer graugrünen Jacke hatte sich soeben ans Klavier gesetzt und angefangen zu spielen.

Margaret musste gerade genug Zeit gehabt haben, in ihr Zimmer zu kommen, ehe die Erschütterungen angefangen hatten. Die Gäste hatten einander angesehen, die Augen vor Überraschung geweitet. Dann kam das zweite Beben, und man konnte die Furcht, die sich im Raum ausgebreitet hatte, mit Händen greifen. Niemand hatte geschrien, soweit er sich erinnern konnte, aber die Leute waren von ihren Stühlen aufgesprungen und auf die Ausgänge zugelaufen.

Breia, eine dunkelhaarige Lehrerin mittleren Alters, die hier ihren Urlaub verbrachte, hatte aus dem Fenster geschaut und versucht zu erkennen, was draußen vor sich ging. Von seinem Blickwinkel aus hatte er nicht viel erkennen können, aber seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet, als sie nach einem leisen Keuchen in verängstigtem Ton geflüstert hatte: Lauft. Ohne einen weiteren Ton von sich zu geben, hatte sie ihren Stuhl zurückgeschoben und die Flucht ergriffen.

Draußen tauchte eine Wand aus Schnee auf und ging auf sie hernieder. Glatt, rhythmisch, fast wie in einer Choreografie, eine kristallene Flut, die sich über die Berghänge ergoss, Bäume und Felsen umschloss und schließlich den mächtigen Stein begrub, der die Grundstücksgrenze der Hütte markierte. Während er noch zusah, fegte sie jemanden hinweg. Mann oder Frau, es geschah zu schnell, um sicher zu sein. Jemand, der versucht hatte, zu flüchten.

Wescott hatte still dagesessen, wohl wissend, dass es keinen Ort gab, an dem er sich hätte verstecken können. Er hatte an seinem Kaffee genippt. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Der Angestellte an der Rezeption erlosch  eine Simulation. Und auch der Hausherr und ein Portier. Die Skifahrer neben der Tür stoben auseinander.

Wescott hielt den Atem an. Die Seitenwände und die hintere Wand stürzten in den Speiseraum, und er nahm einen scharfen Schmerz wahr und das Gefühl zu fallen.

Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.

Etwas Nasses lief über seinen Brustkorb, kitzelte ihn, doch er konnte nicht hinfassen.

Breia hatte es nicht mehr geschafft, den Speisesaal zu verlassen. Vermutlich war sie nur ein paar Meter von ihm entfernt. Das Sprechen fiel ihm schwer. Es kam ihm vor, als hätte er nicht mehr viel Luft in der Lunge. Aber er flüsterte ihren Namen.

Er hörte eine Stimme, weit entfernt. »Hier drüben.« Aber es war eine männliche Stimme.

Und dann stapften Stiefel durch den Schnee.

»Versuch, ihn da rauszuholen, Harry.«

Jemand fing an zu graben.

»Beeil dich.«

Aber keine Antwort von Breia.

Er versuchte zu schreien, ihnen zu verstehen zu geben, wo er war, aber er war zu schwach. Außerdem war das sowieso nicht nötig. Margaret wusste, dass er in Gefahr war, und sie war bestimmt irgendwo da draußen bei den Rettungskräften und suchte ihn.

Doch allmählich senkte sich tiefe Finsternis über ihn. Der Schutt, auf dem er lag, wich zurück, und er hörte auf, sich Gedanken über das Geheimnis zu machen, das er und Margaret teilten, hörte auf, sich Gedanken über den Balken zu machen, der ihn niederdrückte. Margaret ging es gut. Es musste ihr gut gehen.

Und er glitt hinaus aus seinem Gefängnis.


Eins

… Aber das zuverlässigste Gefühl für das Alter [des ägyptischen Grabes] gaben einem die Graffiti, die Besucher aus Athen etwa im Jahr 200 christlicher Zeitrechnung dorthingekritzelt hatten. Und das Wissen, dass dieser Ort für sie so alt war wie ihre Wandzeichnungen für mich.

Wolfgang Corbin
Der Vandale und die Sklavin, 6612 n. Chr.

1429, EINUNDDREISSIG JAHRE SPÄTER

Die Station war genau da, wo Alex gesagt hatte, auf dem dreizehnten Mond von Gideon V, einem Gasriesen ohne besonders erwähnenswerte Charakteristika, abgesehen davon, dass er anstelle einer Sonne einen toten Stern umkreiste. Er befand sich auf einer instabilen Umlaufbahn und würde, den Experten zufolge, in weiteren einhunderttausend Jahren in die Wolken gleiten und verschwinden. In der Zwischenzeit gehörte er uns.

Die Station bestand aus vier Kuppeln und einer Reihe Radioteleskope und Sensoren. Nichts Aufregendes. Alles zusammen, die Kuppeln, die elektronische Ausrüstung und die umgebenden Felsen, zeigten sich in schmutzigem Orange, nur beleuchtet durch den schlammbraunen Gasriesen und sein gleichermaßen schlammbraunes Ringsystem. Es war durchaus verständlich, warum bei den verschiedenen Routinebesuchen seitens der Vermessung niemand auf die Station aufmerksam geworden war. Gideon V war soeben zur dritten bekannten Außenstation geworden, die die Celianer zurückgelassen hatten.

»Großartig«, sagte Alex, der mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Sichtluke stand.

»Der Anblick?«, fragte ich. »Oder du?«

Er lächelte bescheiden, aber wir wussten beide, dass Bescheidenheit nicht seine Stärke war.

Es fällt mir nicht leicht zu behaupten, Alex hätte je selbstgefällig ausgesehen, aber an diesem Tag war er nahe dran. »Ich bin ziemlich gut, oder?«

»Wie hast du das geschafft?« Ich hatte unterwegs die ganze Zeit an ihm gezweifelt, und er genoss den Augenblick.

»Ganz einfach, Kolpath. Ich erklärs dir.«

Er hatte es natürlich genauso geschafft, wie er es immer schaffte. Durch Vorstellungsvermögen, harte Arbeit und einen methodischen Blick für Details. Er hatte Schiffsaufzeichnungen durchgearbeitet, Erzählungen und persönliche Erinnerungen und alles, was er sonst noch in die Finger bekommen hatte. Dann hatte er die Suche immer weiter eingeengt und aus seinen Erkenntnissen geschlossen, dass Gideon V der ideale Ort für die Forschungsmissionen war, die die Celianer seinerzeit unternommen hatten. Der Planet hatte die römische Ziffer übrigens nicht erhalten, weil es sich um die fünfte Welt des Systems handelte. Tatsächlich war das die einzige Welt, da die anderen längst ganz verschluckt oder durch einen vorbeiziehenden Stern aus ihrer Umlaufbahn gerissen worden waren. Das alles war schon vor einer Viertelmillion Jahren geschehen, folglich gab es keine Zeugen. Aber aus dem elliptischen Orbit der verbliebenen Welt ließ sich berechnen, dass es noch andere Welten gegeben haben musste. Es stellte sich nur die Frage, wie viele es waren. Während die meisten Astrophysiker der Ansicht waren, dass es noch vier weitere Welten gegeben hatte, nahmen einige andere an, dass es eher zehn gewesen sein dürften.

Niemand wusste es. Aber die Station, etliche Hundert Lichtjahre von der nächsten bewohnten Welt entfernt, war ein wahrer Schatz für Rainbow Enterprises. Die Celianer waren in ihrer Blütezeit ein romantisches Volk gewesen, das sich mit Begeisterung der Philosophie, dem Schauspiel, der Musik und der Forschung hingegeben hatte. Es hieß, sie seien tiefer in den aurelianischen Sternenhaufen vorgedrungen als irgendein anderer Zweig der Gattung Mensch. Gideon V war das Zentrum dieser Bemühungen gewesen. Alex war überzeugt, dass sie noch viel weiter gereist waren, bis in das Becken hinein. Und sollte das der Fall sein, so wartete noch viel mehr darauf, gefunden zu werden.

Vor einigen Jahrhunderten war es mit den Celianern abrupt bergab gegangen. Ein Bürgerkrieg brach aus, Regierungen überall auf ihrer Heimatwelt gingen im Chaos unter, und am Ende hatten sie von anderen Mitgliedern des sogenannten Pakts gerettet werden müssen. Als es vorbei war, war auch ihre Blütezeit vorbei gewesen. Sie hatten ihren Eifer verloren, waren konservativ geworden, mehr an ihrem leiblichen Wohl interessiert als an der Forschung. Heute stellen sie vermutlich die rückschrittlichste planetarische Gesellschaft innerhalb der Konföderation dar. Sie sind stolz auf ihre früheren Errungenschaften, und diesen Stolz tragen sie wie eine Art Aura zur Schau. Das beweist, wer wir sind. Aber tatsächlich bewies es nur, wer sie einmal waren.

Wir waren an Bord der Belle-Marie, vielleicht zwanzigtausend Kilometer von dem Gasriesen entfernt, als die Kuppeln in Sicht gekommen waren. Alex verdient sein Geld mit dem Handel von Artefakten, und gelegentlich macht er sich auch persönlich auf die Suche nach einer versunkenen Stätte. Er ist gut darin, fast als hätte er einen telepathischen Sinn für Ruinen. Wenn man das ihm gegenüber erwähnt, lächelt er nur bescheiden und verweist auf pures Glück. Woran es auch immer liegen mag, Rainbow Enterprises ist ein höchst profitables Unternehmen und hat mir mehr Geld eingebracht, als ich je für möglich gehalten hätte.

Der dreizehnte Mond war groß, der drittgrößte unter den sechsundzwanzig Monden und der größte ohne eigene Atmosphäre. Und aus diesen beiden Gründen war das logischerweise der erste Ort, an dem wir nachgesehen hatten. Große Monde sind für Basen besser geeignet, weil sie ein vernünftiges Maß an Schwerkraft bieten, ohne dass sie künstlich erzeugt werden muss, aber der Mond sollte auch nicht so groß sein, dass er über eine Atmosphäre verfügt. Eine Atmosphäre ist stets ein erschwerender Faktor.

Soweit es uns betraf, hatte das Vakuum noch einen weiteren Vorteil: Es wirkt wie ein Konservierungsmittel. Alles, was die Celianer zurückgelassen hatten, als sie den Laden vor sechs Jahrhunderten dichtgemacht hatten, war wahrscheinlich im ursprünglichen Zustand erhalten geblieben.

Hätten wir Sonnenlicht auf die dunklen Ringe von Gideon werfen können, so hätten sie spektakulär ausgesehen. Sie waren verdreht und in drei oder vier verschiedene Segmente unterteilt; genau konnte ich es nicht erkennen. Es hing stets vom Blickwinkel ab. Der dreizehnte Mond lag gleich hinter dem äußersten Ring. Er bewegte sich auf einer Umlaufbahn, die um wenige Grad über und unter der Ebene der Ringe lag. Hätte es hier nennenswertes Licht gegeben, so wäre der Anblick vielleicht nicht vollkommen scharf, aber doch zutiefst beeindruckend gewesen. Der Gasriese selbst veränderte von der Station aus gesehen niemals seine Position am Himmel über einer niedrigen Hügelkette. Er war eine dumpfe, düstere Erscheinung, nicht viel mehr als ein Ort, an dem es ganz einfach keine Sterne gab.

Ich steuerte die Belle-Marie in eine Umlaufbahn, und wir gingen mit der Landefähre runter.

Im Norden und rund um den Äquator war der Mond von Kratern übersät, während sich im Süden weite Ebenen hinzogen, durchbrochen von Höhenzügen und Schluchten. Es gab mehrere Bergketten, hohe, kahle Gipfel aus reinem Granit. Die Kuppeln lagen auf halber Strecke zwischen dem Äquator und dem Nordpol in eher ebenem Gelände. Das Antennenfeld befand sich westlich davon. Im Osten erhob sich ein Gebirge. Ein Kettenfahrzeug war mitten in dem Komplex zurückgelassen worden.

Die Kuppeln schienen in gutem Zustand zu sein. Alex betrachtete sie mit wachsender Begeisterung, während wir uns über den schwarzen Himmel näherten. Sie waren fahl, geisterhaft, kaum erkennbar im schwachen Licht des Zentralgestirns. Hätten wir nicht gewusst, dass sie dort sind, dann hätten wir sie womöglich übersehen.

Vorsichtig setzte ich zur Landung an. Als wir unten waren, schaltete ich die Maschinen ab und stellte langsam die Schwerkraft wieder her. Alex wartete ungeduldig, während ich all das erledigte, was er immer als übertriebene weibliche Vorsicht bezeichnete. Er hatte es immer eilig, in die Gänge zu kommen  los jetzt, wir haben nicht ewig Zeit. Aber er mochte auch keine unliebsamen Überraschungen. Und mein Job verlangt, dass ich ihn davor bewahre. Vor Jahren bin ich durch den Boden eines Kraters gebrochen und in einem darunterliegenden Trichter gelandet, und das hält er mir immer noch vor.

Alles klappte. Alex bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln, gut gemacht und all so was. Das ganze Gerede darüber, in die Gänge zu kommen, war vergessen, als er vor der Sichtluke hockte und den Augenblick genoss. Wenn man an diese Orte kommt, Stätten, die seit Jahrhunderten, womöglich sogar seit einem Jahrtausend verlassen waren, weiß man nie, was einen erwartet. Manche dieser Stätten waren gespickt mit tödlichen Fallen. Decken und Wände konnten einstürzen. In einer abgelegenen Station war beispielsweise durch eine Fehlfunktion der Luftdruck so gestiegen, dass sie beinahe explodiert wäre, als ein Vermessungsteam versucht hatte, sie zu betreten.

Natürlich hofft man immer, eine offene Luke nebst Lageplan zu finden. So wie damals auf Lyautey.

Ich schnallte mich los und wartete auf Alex. Schließlich atmete er einmal tief durch, löste seinen Gurt, schwenkte den Sitz herum, stemmte sich hoch und legte seine Sauerstofftanks an. Wir überprüften unsere Funkverbindung und kontrollierten gegenseitig unsere Anzüge. Als er fertig war, senkte ich den Druck ab und öffnete die Luke.

Wir kletterten die Leiter hinunter und betraten die Oberfläche. Der Boden war locker, Sand und Eisenspäne. Wir sahen unzählige Fußabdrücke und Fahrzeugspuren. Unberührt über die Jahrhunderte.

»Die Letzten, die gegangen sind, oder was meinst du?«, fragte Alex.

»Würde mich nicht überraschen«, sagte ich, aber mich interessierte vor allem der Ausblick.

Ein Abschnitt der Ringe und zwei weitere Monde waren gleich über der Hügelkette zu sehen.

»Hier stimmt was nicht«, sagte Alex.

»Was?« Die Kuppeln waren dunkel und still. Nichts rührte sich auf der Ebene, die sich im Süden bis zum Horizont erstreckte. Auch am Himmel war nichts Ungewöhnliches zu sehen.

In der Dunkelheit konnte ich Alex Gesicht in seinem Helm nicht erkennen, aber er schien die nächstgelegene Kuppel zu betrachten. Nein, er blickte daran vorbei zu einer der anderen Kuppeln, der nördlichsten, die außerdem die größte der vier Kuppeln war.

Da war eine offene Tür.

Na ja, nicht in dem Sinne, dass die Luke offen stand. Jemand hatte ein Loch hineingeschnitten. Ein großes Loch, das wir hätten sehen müssen, als wir hergeflogen waren, wenn wir nur darauf geachtet hätten.

Alex grummelte über Funk etwas von Vandalen und machte sich wütend auf den Weg zu der Luke. Ich folgte ihm. »Pass auf die Schwerkraft auf«, sagte ich, als er stolperte, sich aber wieder fangen konnte.

»Verdammte Diebe.« Nun folgte eine Reihe Verwünschungen. Dann: »Wie ist das möglich?«

Es war in der Tat schwer zu glauben, dass jemand uns zuvorgekommen sein könnte, denn bis jetzt waren nie irgendwelche Fundstücke von Gideon V auf dem Markt aufgetaucht. Und es gab auch keine historischen Angaben, dass die Basis gefunden worden war.

»Muss vor kurzer Zeit passiert sein«, stellte ich fest.

»Meinst du, gestern?«, fragte er.

»Vielleicht haben sie gar nicht gewusst, was sie vor sich haben, sondern sind einfach eingebrochen, haben sich umgesehen und sind wieder verschwunden.«

»Möglich, Chase«, erwiderte er. »Aber vielleicht ist das auch vor mehreren Jahrhunderten passiert, zu einer Zeit, als die Leute noch wussten, wo dieser Ort liegt.«

Ich hoffte, er hatte recht.

Üblicherweise war genau das der Fall, wenn Archäologen auf eine geplünderte Stätte stießen. Zumeist hatten die Plünderungen innerhalb weniger Hundert Jahre nach der Zeit stattgefunden, zu der die jeweilige Stätte noch in Betrieb gewesen war. Wenn erst einmal einige Zeit vergangen war, pflegten die Leute zu vergessen, wo die Dinge waren. Und es ging ständig etwas verloren. Ich frage mich manchmal, wie viele Schiffe wohl da draußen im Dunkeln treiben, Schiffe, deren Maschinen versagt hatten und die irgendwann aus den Datenbanken verschwunden waren.

Ich sollte wohl erwähnen, dass wir keine Archäologen sind. Wir sind ganz normale Geschäftsleute, die Sammler mit den Objekten ihrer Begierde zusammenbringen und sich manchmal, so wie jetzt, selbst auf die Jagd nach den Originalquellen machen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte das hier ausgesehen wie eine Goldmine. Aber jetzt … Alex hielt den Atem an, als wir uns der Öffnung näherten.

Die Luke war mit einem Schweißbrenner geöffnet worden. Die herausgeschnittenen Teile lagen gleich daneben. Und sie wiesen nicht die kleinste Spur von Staub auf. »Das ist gerade erst passiert«, sagte er. Ich muss zugeben, dass Alex nicht gerade ein ausgeglichener Mensch ist. Zu Hause, in einem normalen gesellschaftlichen Umfeld, ist er ein Vorbild an Zurückhaltung und Höflichkeit. Aber an Orten wie dieser Mondoberfläche bekomme ich gelegentlich sein wahres Gesicht zu sehen. Er starrte die herausgetrennte Tür an, nahm einen Stein, sagte etwas, das zu leise war, als dass ich es hätte verstehen können, und warf den Stein ein Stück in den Orbit.

Ich stand da wie ein Kind im Büro des Schuldirektors. »Vermutlich meine Schuld«, sagte ich.

Er starrte mich an. Sein Visier war zu undurchsichtig, als dass ich seine Miene erkannt hätte, aber ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen. »Wie meinst du das?«, fragte er.

»Ich habe Windy davon erzählt.« Windy war Direktorin der Public-Relations-Abteilung der Vermessung und eine alte Freundin von mir.

Alex war nicht viel größer als ich, aber er schien sich über mir aufzutürmen. »Windy würde das nicht herumerzählen.«

»Ich weiß.«

»Du hast es ihr auf einem unverschlüsselten Kanal erzählt.«

»Ja.«

Er seufzte. »Chase, wie konntest du so etwas tun?«

»Ich weiß nicht.« Ich gab mir redlich Mühe, nicht gar zu jämmerlich zu klingen. »Ich dachte nicht, dass das ein Problem wäre. Wir haben über etwas ganz anderes geredet, als das Thema plötzlich aufkam.«

»Hättest du dir das nicht verkneifen können?«

»Anscheinend nicht.«

Er setzte einen Stiefel auf die Luke und trat dagegen. Sie rührte sich nicht. »Tja«, meinte er. »Das hilft jetzt sowieso nichts mehr.«

Ich drückte die Schultern durch. Erschieß mich doch, wenn du dich dann besser fühlst. »Kommt nicht wieder vor.«

»Schon in Ordnung«, sagte er in seinem typischen Tonfall, der bedeutete, das Kind ist eh schon in den Brunnen gefallen. »Gehen wir rein und sehen nach, wie viel Schaden sie angerichtet haben.«

Er ging voraus.

Die Kuppeln waren über Tunnel miteinander verbunden. Treppen führten in die unteren Räume. Solche Orte waren stets ein wenig geisterhaft, nur von den Handlampen aus dem Dunkel gerissen. Schatten jagten über die Schotts, und ständig schien sich jemand genau außerhalb des Blickfelds zu bewegen. Ich erinnere mich, wie Casmir Kolchevsky an so einem Ort von einem Sicherheitsroboter angegriffen wurde, den er versehentlich aktiviert hatte.

Die Vandalen hatten unerbittlich gewütet.

Wir gingen durch Betriebsräume, durch einen Fitnessraum und durch private Wohnquartiere. Durch eine Küche und einen Speiseraum. Überall, wo wir hinkamen, waren Schubladen herausgezogen und der Inhalt auf den Boden gekippt worden. Schubladenschränke waren aufgetrennt worden, Vorratsschränke zertrümmert. Die Stätte war geplündert worden. Da war nicht mehr viel übrig, wofür sich ein Privatkunde oder ein Museum interessieren könnte. Vorsichtig bahnten wir uns unseren Weg durch Glasscherben, Datendisketten und umgeworfene Tische. Manche Kleidungsstücke überdauern im Vakuum erstaunlich lange. Aber wir fanden nur einige wenige Stücke, und die meisten waren den Chemikalien im Material zum Opfer gefallen. Oder sie waren so gewöhnlich, dass niemand Interesse daran hätte haben können. Es spielte keine Rolle, woher irgendein Hemd stammen mochte. Wenn es nicht von einem legendären General oder einem unvergesslichen Dramatiker getragen worden war, interessierte sich niemand dafür. Aber die Overalls, die üblicherweise mit einem Aufnäher in Schulterhöhe versehen waren oder einen eingestickten Herkunftshinweis auf einer Tasche trugen  GIDEON-STATION oder so was  bringen schon etwas ein. Doch wir fanden nur einen, und der war halb zerfetzt. Die Inschrift, natürlich in celianischer Schrift, umrahmte einen hohen, steilen Berg. »Das Wahrzeichen der Station«, verkündete Alex.

Sie hatten auch die Einsatzzentrale auseinandergenommen. Elektronische Bauteile waren verschwunden. Sie hatten Instrumententafeln herausgerissen, um an die Einzelteile heranzukommen. Wieder ging es darum, Dinge zu finden, die als Eigentum der Station gekennzeichnet waren. Und es sah so aus, als wäre alles, was diesem Anspruch nicht genügte, herausgerissen und heruntergeworfen worden.

Alex war wütend, als wir unsere Arbeit beendet hatten. Alle vier Kuppeln und das unterirdische Netzwerk waren auf die gleiche Weise verwüstet worden. In dem allgemeinen Chaos hatte es nur eine einzige Ausnahme gegeben. Wir fanden einen Aufenthaltsraum, der mit Trümmern übersät war. Auf dem Boden lagen Projektoren und Lesegeräte und Datenkristalle, die schon lange vor Ablauf der sechs Jahrhunderte ausgetrocknet sein mussten. In einer Ecke lag ein zerbrochener Krug und etwas Eis, und jemand hatte einen teilweise zerrissenen Teppich in eine andere Ecke geschleift. Aber in der Mitte des Raums stand ein kleiner Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, wie für jemanden, der auf dem einsamen Stuhl Platz nehmen wollte.

»Na ja«, sagte ich, während ich auf das Buch hinunterblickte, »zumindest ist es kein totaler Reinfall. Das Ding wird uns ein bisschen Geld einbringen.«

Oder auch nicht.

Es war eine Ausgabe des Antiquitätenführers aus dem vergangenen Jahr.

»Sieht aus, als hätte der Vandale gewusst, dass wir kommen«, kommentierte Alex. »Er sagt Hallo.«


Zwei

Ich habe ihm gesagt, dass er ein Idiot ist. Ich habe ihm erklärt, dass er unsere Geschichte verramscht, dass er sie behandelt wie Spielzeug und an Leute verscherbelt, die keine Vorstellung davon haben, wer Mike Esther war. Und dass, wenn er fertig wäre, wenn auch der letzte Kristall aus dem Museum verschwunden und an einen Juwelier verhökert worden wäre, von den Männern und Frauen, die unsere Welt aufgebaut haben, nichts mehr übrig sein würde. Er hat nur gelächelt, hat den Kopf geschüttelt, und einen Moment lang dachte ich, es hätte ihm die Sprache verschlagen. »Alter Freund«, sagte er dann jedoch, »sie sind doch schon längst nicht mehr da.«

Haras Kora
Binacqua Chroniken, 4417 n. Chr.

Winetta Yashevik war unsere archäologische Verbindungsstelle zur Vermessung und außerdem die Chefin der Public-Relations-Abteilung. Windy war auch die Einzige, der ich von unserem Vorhaben erzählt hatte, aber ich wusste, sie hätte die Information niemals an einen von Alex Konkurrenten weitergegeben. Sie war eine Überzeugungstäterin. Aus ihrem Blickwinkel betrachtet, verwandelten wir Antiquitäten in schnöde Handelsware, die wir an Privatpersonen verkauften. So etwas war einfach unanständig, und sie schaffte es immer wieder, mir, ohne es je ausdrücklich zu sagen, das Gefühl zu geben, dass ich moralisch unzulänglich war. Ich war, wenn man so will, ein verirrtes Schaf, das durch die Verlogenheit der Welt verdorben worden ist und das seinen Weg nach Hause nicht mehr findet.

Aber sie hatte leicht reden. Sie war reich geboren und hatte nie erfahren, wie es war, nichts zu haben. Aber das ist ein anderes Thema.

Als ich an ihrem Büro im Gebäudekomplex der Vermessung in der ersten Etage des Kolmangebäudes vorbeikam, winkte sie mich strahlend herein und schloss die Tür. »Du bist früher zurück, als ich erwartet habe. Du hast die Stätte doch hoffentlich gefunden?«

»Die Station war da«, sagte ich. »Genau da, wo Alex gesagt hat. Aber jemand war vor uns da und ist eingebrochen.«

Sie seufzte. »Überall nur Diebe. Na ja, trotzdem herzlichen Glückwunsch. Jetzt weißt du, wie sich die anderen fühlen, wenn du und Alex eine historische Stätte eingenommen habt.« Sie legte eine Pause ein und lächelte, als wollte sie mir vermitteln, sie hätte mich nicht kränken wollen und alles sei nur ein Scherz, du weißt ja, wie das ist. Aber sie amüsierte sich prächtig. »War überhaupt noch etwas da, womit ihr euch davonmachen konntet?«

Ich ignorierte ihre Ausdrucksweise. »Die Stätte war leergefegt«, sagte ich.

Ihre Augen schlossen sich, und ich sah, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, aber sie sagte nichts. Windy war groß, dunkelhaarig und voller Leidenschaft, wenn es um Dinge ging, an die sie glaubte. Keine halben Sachen. Mich akzeptierte sie, weil selbst sie eine Freundschaft nicht einfach so aufgab, die immerhin schon seit der Zeit besteht, als wir beide noch mit Puppen gespielt haben. »Ihr wisst nicht, wer das war?«

»Nein. Aber es ist erst vor kurzer Zeit passiert. Innerhalb des letzten Jahres. Vielleicht sogar in den letzten paar Tagen.«

Ihr Büro war groß. An den getäfelten Wänden hingen neben Bildern von verschiedenen Missionen haufenweise Auszeichnungen. Winetta Yashevik, Angestellte des Jahres; Harbison Award für Hervorragenden Einsatz; Würdigung der Verteidigervereinigung für ihre Mitwirkung bei deren Programm Spielzeug für Kinder. Und dann waren da noch Bilder von Ausgrabungen.

»Tja«, sagte sie, »tut mir leid, das zu hören.«

»Windy, wir versuchen herauszufinden, wie das passieren konnte.« Ich atmete tief durch. »Bitte, versteh mich nicht falsch, aber soweit wir bisher wissen, bist du die einzige Person, die im Voraus wusste, was wir vorhatten.«

»Chase«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »du hast mir gesagt, ich soll es für mich behalten, und das habe ich getan. Außerdem weißt du, dass ich diesen Vandalen niemals helfen würde.«

»Ja, das wissen wir. Aber wir haben uns gefragt, ob die Information doch irgendwie durchsickern konnte. Ob vielleicht irgendjemand anderes in der Organisation davon wusste.«

»Nein«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass ich es niemandem erzählt habe.« Sie dachte kurz nach. »Außer Louie.« Ein Spitzname für Louis Ponzio, den leitenden Direktor der Vermessung.

»Okay, das bedeutet also vermutlich, dass jemand uns abgehört hat.«

»Schon möglich.« Sie sah verlegen aus. »Wir wissen beide, dass der Direktor die Zügel manchmal ziemlich locker lässt, Chase.«

Eigentlich wusste ich das nicht.

»Das war vielleicht die Ursache, vielleicht aber auch nicht. Es tut mir leid. Ich hätte gar nichts sagen sollen.«

»Schon gut. Wahrscheinlich lag es am Kommsystem.«

»Egal. Hör mal, Chase …«

»Ja?«

»Ich möchte nicht, dass du denkst, du kannst mir nicht vertrauen.«

»Das weiß ich. Es ist kein Problem.«

»Nächstes Mal …«

»Ich weiß.«

Fenn Redfield, Alex alter Polizeikumpel, war im Landhaus, als ich zurückkam. Alex hatte ihm erzählt, was passiert war. Natürlich hatte er keine offizielle Beschwerde eingereicht. Da war nichts, worüber er sich offiziell hätte beschweren können. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass uns jemand abhört.«

»Ich wünschte, ich könnte helfen«, sagte er. »Sie beide müssen besser aufpassen, was Sie über einen unverschlüsselten Kanal erzählen.« Fenn war nicht sehr groß, stämmig, ein Fass auf Beinen mit grünen Augen und einer tiefen Bassstimme. Er hatte nie geheiratet, feierte gern und traf sich zusammen mit Alex regelmäßig im kleinen Kreis zum Kartenspielen.

»Ist es nicht illegal, andere Leute abzuhören?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht«, entgegnete er. »So ein Gesetz wäre nicht durchsetzbar.« Er setzte eine Miene auf, die zeigte, dass er darüber nachdachte. »Aber es ist illegal, entsprechende Gerätschaften zu besitzen. Ich werde die Augen offen halten, aber Sie, Alex, sollten sich ein Codierungssystem anschaffen.«

Das klang ganz gut, war aber nicht so einfach, wenn man darauf angewiesen war, neue Kundschaft zu akquirieren. Fenn jedenfalls versicherte uns, er werde uns informieren, sollte er irgendetwas herausfinden; was natürlich schlicht bedeutete, dass wir auf uns selbst gestellt waren.

Wir gönnten uns ein Mittagessen, ehe wir wieder ins Büro gingen. Im Essen war Alex ein wahrer Meister. Er war der Ansicht, dass ein gutes Mittagessen das Wichtigste im Leben war. Also gingen wir ins Paramount House, wo wir uns bei Sandwich und Kartoffelsalat entschlossen, ein Verschlüsselungssystem zu installieren, mit dem wir die Gespräche zwischen mir und Alex und die, die vom Büro aus mit wichtigen Kunden geführt wurden, unbelauscht führen konnten. Und Gespräche mit Windy.

Obwohl uns Gideon V nichts gebracht hatte, ging es Rainbow gut. Alex hatte so viel Geld, wie er sich nur wünschen konnte, was überwiegend ein Nebeneffekt der Berühmtheit war, die er durch die Sache mit der Tenandrome und mit der Polaris erlangt hatte. Aber er war auch schon vor diesen Zufallsereignissen wohlhabend gewesen. Alex war ein guter Geschäftsmann, und jeder vertraute ihm. Wenn jemand ein Artefakt besaß und es zu Geld machen wollte, dann wusste er, dass er von ihm eine ehrliche Einschätzung bekam. In unserem Geschäft ist der gute Ruf einfach alles. Man füge zu seiner Integrität noch sein großes Fachwissen hinzu und sein überragendes Talent für Öffentlichkeitsarbeit, dann hat man die Formel für ein erfolgreiches Unternehmen.

Rainbow nimmt das Erdgeschoss seines Hauses ein, eines alten Landhauses, das einst als Gasthaus für Jäger und Wanderer gedient hatte, ehe die Zivilisation  oder die Entwicklung  darübergeschwappt war. Es heißt, Joge Shale und seine Mannschaft hätten ganz in der Nähe ziemlich hart aufgesetzt, als sie zum ersten Mal auf Rimway gelandet waren. Alex, der hier aufgewachsen war, behauptet, er hätte früher regelmäßig nach Spuren dieses Ereignisses gesucht. Nachdem aber inzwischen mehrere tausend Jahre vergangen waren, konnte er natürlich nichts mehr finden, nicht einmal dann, wenn die Ortsangaben korrekt waren. Aber so wurde in dem jungen Alex das Interesse für Geschichte geweckt, vor allem für die Ausgrabung von historischen Fundstücken. Hinterlassenschaften. Zeugnisse einer anderen Zeit.

Ich bin seine Pilotin, seine Empfangschefin und seine einzige Angestellte. Meine Berufsbezeichnung weist mich als Assistentin der Geschäftsleitung aus, aber ich hätte mir auch jede andere Berufsbezeichnung aussuchen können, auch die der Einsatzleiterin. Es war mitten im Winter, als wir von der celianischen Basis zurückkehrten. Wir informierten unsere Kundschaft darüber, dass wir wieder daheim waren, und zogen hoffnungsfroh Erkundigungen über neue Artefakte ein. Nein, ich verbrachte den Nachmittag damit, den Leuten zu erklären, dass wir nichts mitgebracht hatten. Die ganze Mission war ein Schlag ins Wasser gewesen.

Es war einer jener grauen Tage, an denen Schnee in der Luft lag. Der Wind kam von Norden und heulte ums Haus. Ich war noch immer schwer beschäftigt, als Alex aus seinen Privaträumen im Obergeschoss herauskam. Er trug ein dickes graues Sweatshirt und eine schwarze Hose.

Er war mittelgroß. Eigentlich war er äußerlich in jeder Hinsicht durchschnittlich. Ganz sicher war er keine imposante Gestalt, jedenfalls nicht, bis das Leuchten in seinen braunen Augen aufflackerte. Ich habe irgendwann einmal behauptet, er würde sich eigentlich gar nichts aus Antiquitäten machen und sie lediglich als Einkommensquelle schätzen. Er hat meinen Kommentar gelesen und entschieden widersprochen. Und ich gebe hier und jetzt zu, dass ich ihn vielleicht tatsächlich falsch eingeschätzt habe. Er war, beispielsweise, immer noch wütend wegen der, wie er sagte, räuberischen Plünderung von Gideon V. Und ich merkte, dass ihm nicht nur die schlichte Tatsache zu schaffen machte, dass uns jemand zuvorgekommen war.

»Ich habe sie gefunden«, sagte er.

»Was ist ›sie‹, Alex?«

»Die Artefakte.«

»Die celianischen Artefakte?«

»Ja«, sagte er. »Was hast du denn gedacht?«

»Sind sie auf dem Markt aufgetaucht?«

Er nickte. »Sie werden von Blue Moon Action zum Kauf angeboten.« Er öffnete ein Verzeichnis, und wir sahen eine prachtvolle Sammlung von Tellern und Gläsern vor uns, einige Pullover, ein paar Arbeitsuniformen, und alle waren auf Celianisch mit Gideon V beschriftet und mit dem vertrauten Berggipfel gekennzeichnet. Außerdem waren da noch einige elektronische Gerätschaften. »Dieser Magnetkoppler«, versprach die Werbung, »würde elegant aussehen in Ihrem Wohnzimmer.« Der Koppler trug ein Typenschild, auf dem neben dem Hersteller auch ein Datum zu lesen war, das sieben Jahrhunderte zurücklag.

Alex wies Jacob an, Blue Moon zu rufen. »Ich möchte, dass du dir anhörst, was sie zu sagen haben«, erklärte er mir. Ich stellte mich in den hinteren Bereich des Raums neben den Bücherschrank, wo ich nicht in ihrem Blickfeld war. Eine KI beantwortete den Ruf.

»Ich möchte mit dem zuständigen Mitarbeiter sprechen«, verlangte Alex.

»Das ist dann wohl Ms Goldcress. Darf ich Ihr sagen, wer sie sprechen möchte?«

»Alexander Benedict.«

»Einen Moment, bitte.«

Eine blonde Frau, etwa in meinem Alter, tauchte auf. Weiße Bluse, blaue Hose, goldene Ohrringe, goldene Halskette. Sie lächelte liebenswürdig. »Guten Tag, Mr Benedict. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie bieten einige celianische Artefakte zum Kauf an.«

Neben ihr erschien ein Lehnstuhl aus dem Nichts, und sie nahm Platz. »Das ist richtig. Wir haben den Bietvorgang noch nicht abgeschlossen. Das werden wir auch nicht vor nächster Woche tun.« Sie zögerte. »An welchen Stücken sind Sie interessiert?«

»Ms Goldcress, darf ich fragen, wie Sie in den Besitz dieser Artefakte gekommen sind?«

»Ich bedauere. Ich bin nicht befugt, solche Auskünfte zu geben. Aber die Stücke werden alle mit einem vollständig dokumentierten Echtheitszertifikat ausgeliefert.«

»Warum können Sie meine Frage nicht beantworten?«

»Der Eigentümer möchte nicht, dass sein Name bekannt wird.«

»Dann treten Sie lediglich als Verkaufsagentin auf?«

»Das ist richtig.« Sie starrten einander an, sie in ihrem Lehnstuhl, Alex an meinen Schreibtisch gelehnt. »Übrigens ist nur ein Bruchteil der verfügbaren Stücke in unserem Katalog aufgeführt. Falls es Sie interessiert: Das vollständige Inventar der celianischen Antiquitäten wird an diesem Wochenende beim Ausschuss für Altertümer ausgestellt. In Parmelee.«

»Wunderbar«, sagte er. »Wären Sie bereit, mich mit ihm bekannt zu machen?«

»Mit wem?«

»Mit dem Eigentümer.«

»Es tut mir leid, Mr Benedict, aber das kann ich nicht machen. Das wäre unmoralisch.«

Beiläufig zog er eine Geldtransferkarte hervor und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden.«

»Davon bin ich überzeugt. Und ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich könnte.«

Alex lächelte. »Es ist eine Freude, zu sehen, dass es in diesem Gewerbe noch echte Profis gibt.«

»Danke«, sagte sie.

»Darf ich Sie bitten, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«

»Natürlich.«

»Bitten Sie ihn, mich anzurufen.«

»Ich kümmere mich darum.«

Sie beendete das Gespräch, und Alex gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Vergebliche Liebesmüh«, sagte er. »Du kannst darauf wetten, dass wir nie von ihm hören werden.«

Ich rief Daten des Ausschusses für Altertümer auf. »Bolton ist dieses Jahr Ehrengast«, sagte ich. Ollie Bolton leitete Bolton Brothers, eine Bergungsfirma für historische Güter, schon seit zwei Jahrzehnten. »Der Ausschuss hat mehrere Ausstellungen geplant.«

Die Zugfahrt dauerte zwei Stunden. »Buch uns Plätze«, sagte Alex. »Man weiß nie, wer sich bei solchen Gelegenheiten blicken lässt.«

Das Ereignis fand in den Medaillon-Gärten inmitten von überdachten Spazierwegen, gläsernen Einfriedungen und hundert verschiedenen Arten von blühenden Pflanzen statt. Wir trafen am Spätnachmittag ein, kurz nachdem die Antiquitätenausstellung eröffnet worden war. Geboten wurde die Rilby-Sammlung, die auf dem Weg zu ihrem neuen Standort im Universitätsmuseum war. Außerdem gab es einige Stücke der dreitausend Jahre alten Elektronikausrüstung von der Taratino zu sehen, dem ersten bemannten Raumschiff, das erwiesenermaßen die Galaxie verlassen hatte. Und natürlich die celianischen Artefakte.

Es war schmerzlich zu wissen, dass sie uns hätten gehören können  und sollen. Abgesehen von den Stücken, die wir bereits im Katalog entdeckt hatten, gab es noch Musikinstrumente, Schachspiele, eine Lampe und drei gerahmte Bilder (immer noch bemerkenswert scharf, trotz ihres hohen Alters), auf denen im Hintergrund jeweils die Basis zu sehen war. Eines zeigte eine Frau, ein anderes einen älteren Mann und das dritte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Der Junge hieß Jayle. Mehr war über die abgebildeten Personen nicht zu erfahren.

Ms Goldcress war ebenfalls anwesend und noch immer genau genauso wenig mitteilsam wie während des vorangegangenen Gesprächs. Wie es ihr ging? Recht gut, danke. Ob sie selbst schon einmal bei einer Ausgrabung dabei gewesen war? Nein, zu viel zu tun, leider. Als Alex sich laut fragte, ob der Eigentümer der Ausstellungsstücke auch hier war, entgegnete sie, sie wisse sicher, dass sie es nicht wisse.

Mich bedachte sie mit einem Lächeln, das andeutete, sie wüsste es sehr zu schätzen, wenn ich für Alex eine andere Beschäftigung finden würde, als ihre Zeit zu vergeuden.

»Haben Sie dem Eigentümer meine Nachricht übermittelt?«, fragte Alex.

Wir standen direkt bei den celianischen Ausstellungsstücken. Die Frau ließ die Exponate nicht aus den Augen. »Ja«, sagte sie. »Ich habe sie weitergeleitet.«

»Was hat er gesagt?«

»Ich habe sie seiner KI übermittelt.«

Als wir uns wieder auf den Weg machten, sagte er leise: »Ich möchte ihr den Schädel einschlagen.«

Bei den Besuchern handelte es sich um Antiquitätenhändler, ein paar verstreute Akademiker und einige Journalisten. Um sieben versammelten wir uns im Inselsaal zu einem Bankett, an dem schätzungsweise um die vierhundert Personen teilnahmen.

Die anderen Gäste an unserem Tisch waren beeindruckt, als sie erkannten, dass der Alex Benedict sie mit seiner Anwesenheit beehrte. Alle waren begierig, Geschichten über seine Streifzüge zu hören, und Alex, der jede einzelne Minute genoss, war nur zu gern bereit, ihnen den Wunsch zu erfüllen. Alex war kein aufdringlicher Mensch und behielt normalerweise stets einen kühlen Kopf, aber er fand durchaus Vergnügen daran, sich von anderen Leuten erzählen zu lassen, wie gut er sich doch geschlagen und was für bemerkenswerte Leistungen er vollbracht hatte. Er errötete artig und bemühte sich, meinen Anteil hervorzuheben, aber davon wollte niemand etwas hören. Und ich konnte ihm ansehen, dass er sich als angemessen bescheiden empfand. Demut, so hatte er mir einmal gesagt, ist das Markenzeichen wahrer Größe.

Als wir mit dem Essen fertig waren, erhob sich der Conférencier, um einige Trinksprüche auszubringen. Der verstorbene Maylo Rilby, dessen unbezahlbare Sammlung von seinem Bruder gespendet worden war, wurde von seiner jungen Nichte vertreten. Sie erhob sich ebenfalls, und wir alle tranken feierlich auf ihr Wohl. Und wir erhoben unser Glas auf einen Bevollmächtigten des Universitätsmuseum. Und auf den scheidenden Präsidenten des Ausschusses für Altertümer, der nach sieben Jahren im Amt in den Ruhestand gehen würde.

Es folgten einige Formalitäten, und schließlich erhielt der Gastredner das Wort, Oliver Bolton, Geschäftsführer von Bolton Brothers und ein Mann von hohem Ansehen. Das Merkwürdige an Bolton Brothers war, dass es gar keine Brüder gab. Nicht einmal eine Schwester. Bolton selbst hatte die Firma vor zwanzig Jahren gegründet, also hatte er sie auch nicht von einer älteren Generation übernommen. Dazu befragt, hatte er erklärt, er habe immer bedauert, keine Geschwister zu haben. Der Name der Firma, so bekundete er, war ein Zugeständnis an dieses wehmütige Empfinden. Ich gebe zu, ich hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach.

Er war groß, sein Haar wurde grau, und er hatte eine majestätische Ausstrahlung, genau der Typ Mann, dem die Leute instinktiv aus dem Weg zu gehen pflegen. Und den sie gleichermaßen als sympathisch einstufen. Er hätte einen äußerst erfolgreichen Politiker abgegeben. »Danke, Ben, danke«, sagte er, als der Conférencier mit seiner gut fünf Minuten langen Lobeshymne fertig war. Ollie Bolton war offenbar verantwortlich für die Rückführung bedeutender Stücke aus den »Verlorenen Jahrhunderten« in den Forschungsbereich, was den Historikern die Möglichkeit eröffnet hatte, ihre Schlussfolgerungen in Bezug auf die Zeit der Sorgen zu überdenken und eine ganze Reihe weiterer Erkenntnisse zu gewinnen.

Er umriss einige seiner bekannteren Erlebnisse, ließ seinen Mitarbeitern die angemessene Anerkennung zukommen und stellte sie dabei namentlich vor. Dann erzählte er Geschichten aus seinem Leben. Wie unheimlich es gewesen war, als die Arbeiter auf Arakon nach Hause gegangen waren und ihre Leitern mitgenommen hatten, sodass er die ganze Nacht allein in der Grabstätte hatte zubringen müssen. Oder die Nacht im Gefängnis von Bakudai, als er wegen Grabräuberei angeklagt war. »Theoretisch war das richtig. Aber wenn es nach den Behörden ginge, wäre dieses Kristallbecken dort drüben immer noch im Wüstenboden vergraben, statt nun seinen Weg in das Museum anzutreten.«

Begeisterter Applaus.

Er zeigte sich abwechselnd wütend, leidenschaftlich und poetisch. »Wir haben eine fünfzehntausend Jahre währende Geschichte hinter uns, und ein Großteil davon lagert in einem Medium, das alles konservieren kann. Die Fußabdrücke des ersten Menschen, der den Mond der Erde betreten hat, sind immer noch da«, sagte er. »Ich weiß, wir alle teilen das gleiche leidenschaftliche Interesse für die Vergangenheit und für die Relikte, die die Zeiten überdauert haben und an finsteren Orten auf uns warten, die schon lange niemand mehr aufgesucht hat. Es ist eine Ehre, heute Abend hier bei Ihnen zu sein.«

»Wie kommt es«, flüsterte ich Alex zu, »dass du nicht ein bisschen mehr bist wie er?«

»Vielleicht«, konterte er, »möchtest du ja lieber für Bolton arbeiten. Ich könnte das arrangieren.«

»Wie ist die Bezahlung?«

»Was macht das für einen Unterschied? Er ist doch ein viel bewundernswerterer Held als dein derzeitiger Arbeitgeber.«

Ich staunte. Er tat, als würde er nur scherzen, aber ich konnte ihm ansehen, dass ich einen Nerv getroffen hatte. »Nein«, sagte ich. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«

Alex wandte den Blick ab, und er brauchte einige Sekunden, ehe er mich wieder ansah. »Tut mir leid«, sagte er.

Bolton spielte mit seinem Publikum. »Es ist stets eine besondere Ehre, vor den Antiquitätenhändlern von Andiquar zu sprechen. Und soweit mir bekannt ist, haben wir sogar einige Gäste von der anderen Seite des Globus und zwei von anderen Welten.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Gäste von den Kreiseln und der Erde auszumachen. »Die Heimatwelt.« (Applaus) »Wo alles begann.« (Mehr Applaus).

Ich hatte erwartet, dass er ausschließlich von sich sprechen würde, aber dafür war er zu klug. Stattdessen lobte er die »Arbeit, die wir alle tun« und die Vorteile, die daraus für die ganze Menschheit entstünden.

»Fünfzehntausend Jahre«, sagte er, »sind eine ziemlich lange Zeit. Nehmen Sie Kriege, Rebellionen, finstere Zeiten und gesellschaftliche Zusammenbrüche dazu, und die Dinge neigen dazu, in Vergessenheit zu geraten. Dinge, die wir niemals vergessen sollten. Wie die Filipina, die im Zuge eines vergessenen Krieges den feindlichen Soldaten getrotzt hat, um ihren eigenen Leuten und ihren Verbündeten während des Todesmarsches zu essen und zu trinken zu geben. Ah, wie ich sehe, wissen einige von Ihnen von dem Todesmarsch. Aber ich frage mich, wie viel wir wissen würden, ohne die Arbeit von Maryam Kleffner dorthinten.« Er winkte in die entsprechende Richtung. »Hallo Maryam.«

Er griff noch einige andere Personen heraus, um ihnen die Ehre zu erweisen. »Historiker leisten Schwerstarbeit«, sagte er. »Ihre Leistung kann gar nicht genug betont werden. Und dann gibt es Menschen wie Lazarus Colt hier vorn. Lazarus ist der Leiter der Archäologischen Abteilung der hiesigen Universität. Ohne Lazarus und sein Team würde man noch nicht wissen, ob die Mindaner auf Khaja Luan real gewesen sind oder doch nur ein Mythos. Eine blühende Zivilisation über einen Zeitraum von tausend Jahren, und doch ist sie irgendwie ins Hintertreffen geraten und beinahe vergessen worden.

Beinahe.« Er hatte sein Publikum fest im Griff, legte eine Pause ein und schüttelte lächelnd den Kopf. »Hier haben wir ein Beispiel dafür, was diejenigen unter uns, die Antiquitäten aufspüren und vermarkten, zu unserer Arbeit beitragen. Ich habe heute Abend schon mit Lazarus gesprochen. Er wäre der Erste, der Ihnen allen sagen würde, dass sie die Mindaner nie gefunden, sie nicht einmal gesucht hätten, hätte Howard Chandis nicht ein Weinfass aus einem Hügel ausgegraben. Und Howard ist natürlich auch einer von uns.« Er wandte sich nach links. »Stehen Sie auf, Howard, damit alle Sie sehen können.«

Howard erhob sich und bekam donnernden Applaus.

Bolton sprach ungefähr zwanzig Minuten lang und endete mit einer blumigen Schmeichelei, derzufolge die Gesellschaft, in der er sich bewegte, einen der angenehmen Aspekte seiner Arbeit darstellte. »Vielen herzlichen Dank.« Und damit verbeugte er sich und bereitete sich auf seinen Abgang vor.

Einer der Essensgäste, ein hagerer kleiner Mann mit schwarzem Haar und kämpferischen Zügen, stand auf. Hier und da war ein Flüstern zu vernehmen, und eine Frau, einen Tisch von uns entfernt, machte: »Oh-oh.« Der Applaus erstarb. Bolton und der kleine Mann starrten einander wortlos an.

Jemand in seiner Nähe versuchte, ihn dazu zu bewegen, wieder Platz zu nehmen. Er weigerte sich und richtete sich zu voller Größe auf. Bolton lächelte und gab sich weiterhin liebenswürdig. »Haben Sie eine Frage, Professor Kolchevsky?«, erkundigte er sich.

Casmir Kolchevsky. Der fast schon legendäre Archäologe, der von dem Sicherheitsbot angegriffen worden war. »Allerdings«, sagte er.

Alex griff nach seinem Weinglas. »Das könnte interessant werden.«

»Warum? Was ist da los?«

»Er hat für Leute von unserem Berufsstand nicht viel übrig. Zumindest nicht für diejenigen von uns, die losziehen und sich ihre eigene Handelsware ausbuddeln.«

»Sie nehmen ein großes Verdienst für sich in Anspruch«, sagte Kolchevsky. Er war kein geborener Redner wie Bolton, aber was seiner Stimme an Timbre fehlte, machte er spielend durch Leidenschaft wett. Nun drehte er sich einmal um sich selbst, um das Publikum zu erfassen.

Er hatte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht, ein langes Kinn und Augen, die, zumindest im Moment, vor Zorn sprühten. »Eigentlich dürfte mich nichts mehr überraschen, aber nun stehe ich hier und muss hören, wie Sie alle diesen Dieb verehren, diesen Vandalen. Er steht da oben und spricht zu Ihnen, als wäre er ein ehrenwerter Mann. Als hätte er eine besondere Leistung erbracht. Und Sie applaudieren ihm, weil er Ihnen erzählt, was Sie nur zu gern über sich selbst hören.« Er wandte sich wieder dem Redner zu. »Ich werde Ihnen sagen, worin Ihre Leistung besteht.«

Mir fiel eine Bewegung in der Nähe der Tür auf. Sicherheitsleute betraten den Saal, schwärmten zwischen den Tischen aus und näherten sich Kolchevsky.

»Sie haben unzählige Stätten überall in der Konföderation und über ihre Grenzen hinaus verwüstet. Und wenn Sie nicht persönlich Hand angelegt haben, dann haben Sie es über Stellvertreter getan. Über die Bereitstellung von Mitteln …« Jemand packte ihn von hinten und zog ihn vom Tisch weg. »Loslassen!«, verlangte er.

Eine große Frau aus der Reihe der Sicherheitsleute war hinter ihm aufgetaucht, gefolgt von zwei oder drei weiteren. Sie sagte etwas zu ihm.

»Nein«, sagte er. »So etwas darf nicht sein, oder? Es reicht nicht, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen, nicht wahr?« Er wehrte sich immer noch. Verstärkung traf ein. Jemand an seinem Tisch fing an, mit einem der Sicherheitsleute zu kämpfen. Jemand anderes stürzte. Kolchevsky hing inzwischen mit beiden Armen fest im Griff der Sicherheitsleute. »Ich gehe allein. Jetzt«, donnerte er. »Aber das hier ist und bleibt eine Räuberhöhle, weiter nichts.«

Sie zerrten ihn Richtung Ausgang, während er immer noch Widerstand leistete. Eines kann ich Ihnen verraten, ich musste den Burschen bewundern.

Noch etliche Minuten, nachdem man ihn hinausgebracht hatte, hörten wir laute Stimmen. Bolton hatte sich nicht einen Schritt vom Rednerpult fortbewegt. Als der Aufruhr sich schließlich gelegt zu haben schien, strich er sein Jackett glatt und lächelte dem Publikum zu. »Alles nur Show, Leute. Warten Sie nur, bis Sie sehen, was als Nächstes kommt.«

Man könnte behaupten, die Stimmung des Abends war danach ein wenig gedämpft. Wir schlenderten zwischen den anderen Gästen herum, und als der offizielle Teil beendet war, besuchten wir einige der Partys. Alex war überzeugt, dass der Kunde von Goldcress sich auf dem Gelände aufhielt. Dass er hier irgendwo sein musste. »Dieser Veranstaltung hat er auf keinen Fall widerstehen können.«

»Aber wie willst du ihn finden?«, fragte ich.

»Er kennt uns, Chase. Ich habe gehofft, er würde sich verraten. Vielleicht ein auffälliges Interesse an uns zeigen, vielleicht ein bisschen zu genau hinsehen, während wir uns mit seiner Agentin unterhalten.«

»Und? Hast du jemanden entdeckt?«

»Ich habe eine Menge Leute bemerkt, die ein Auge auf uns geworfen haben«, sagte er. »Vor allem auf dich.« Eine Anspielung auf mein kirschrotes Abendkleid, das möglicherweise ein kleines bisschen offenherziger war, als er es von mir gewohnt war.

Aber falls da irgendjemand war, so ging er uns geschickt aus dem Weg. Am Ende des Abends kehrten wir jedenfalls mit leeren Händen in unser Hotel zurück.

Wieder zu Hause, schlief ich mich gründlich aus. Als ich dann im Lauf des Vormittags ins Büro ging, lieferte mir Jacob eine Liste der Leute, die an diesem Tag bereits angerufen hatten. Darunter befand sich ein Name, der mir unbekannt war. »Ortsansässige Dame«, verkündete er. »Sie braucht eine Schätzung.«

Soweit es Antiquitäten betraf, zogen ernsthafte Sammler es vor, ihre Angelegenheiten persönlich abzuwickeln, vor allem, wenn sie der Ansicht waren, sie hätten ein potenziell wertvolles Artefakt in ihrem Besitz. Tatsächlich weigerte sich sogar Alex, ein Objekt zu schätzen, ohne es gesehen zu haben, wenn es um derartige Ware ging. Aber der größte Teil der Objekte, die uns vorgelegt wurden, war nur von geringem Wert, und um das festzustellen, musste man sie nicht erst aus der Nähe betrachten.

Wir hatten eine Menge Laufkundschaft, zumeist Leute, die irgendetwas bei einem Nachlassverkauf erstanden oder selbst geerbt hatten und sich fragten, ob der jeweilige Gegenstand vielleicht wertvoller war, als man ihnen gesagt hatte. Wenn sie so weit sind und davon ausgehen, dass sie nichts zu verlieren haben, rufen sie uns an. Ich sehe mir die Sache kurz an und gebe meine Einschätzung ab. Diplomatisch, natürlich. Ich bin zwar kein Experte in Altertumsfragen, aber Krempel erkenne ich auf den ersten Blick. Und sollte ich nicht sicher sein, so überlasse ich alles Weitere Alex.

Neunundneunzig Prozent der Laufkundschaft hat nichts weiter als Müll zu bieten. Und das ist eine vorsichtige Schätzung. Als ich also einige Stunden später zurückrief und ihr Bild in meinem Büro aufblinkte, ging ich zunächst davon aus, dass ich einen kurzen Blick auf das werfen würde, was sie anzubieten hatte, um sie gleich danach wieder zu verabschieden.

Die Frau war klein, blond, nervös, nicht besonders gut gekleidet und nicht imstande, mir in die Augen zu sehen. Sie trug eine goldfarbene Hose, die sich an jemandem mit schmaleren Hüften deutlich besser gemacht hätte. Der Kragen ihrer knitterigen weißen Bluse war offen und hätte ihr Dekolleté gezeigt, wenn sie so etwas gehabt hätte. Sie trug ein grellrotes Halstuch und hatte ein Lächeln, das zugleich aggressiv und schüchtern wirkte. Sie saß auf einem abgenutzten Springfield-Sofa, wie man es umsonst bekommen konnte, wenn man ein paar Lehnstühle kaufte.

Ihre Begrüßung fiel kurz aus, ohne jedoch schroff zu wirken. »Mein Name ist Amy Kolmer«, sagte sie. »Ich habe hier etwas, das ich Ihnen gern zeigen würde. Ich würde gern wissen, ob es vielleicht ein bisschen was wert ist.« Ihre Hand verschwand aus dem Bild und kam mit einer Tasse zurück, die sie ins Licht hielt.

Es war ein dekoratives Stück, eine Tasse, wie man sie in Souvenirgeschäften kaufen konnte. Sie war grau, und auf der Seite prangte ein eingeätzter grün-weißer Adler. Etwas an dem Stil, wie der Adler gestaltet war, wirkte altertümlich. Er befand sich im Flug, die Schwingen gespreizt, den Schnabel wie zum Angriff geöffnet. Eine Spur zu dramatisch. So etwas mochte im vergangenen Jahrhundert recht beliebt gewesen sein. Unter dem Adler war ein kleines Banner zu sehen, auf dem Schriftzeichen zu erkennen waren. Sie waren zu klein, als dass man sie hätte erkennen können, aber ich sah, dass sie nicht dem Standardalphabet entsprachen.

Sie drehte die Tasse so, dass ich die andere Seite betrachten konnte. Dort war ein beringter Globus zu sehen, oben und unten von Text in der gleichen Schriftart eingerahmt.

»Was meinen Sie?«, fragte sie.

»Was ist das für eine Sprache, Amy? Wissen Sie das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wissen Sie, was das ist?«

Sie setzte eine verwirrte Miene auf. »Eine Tasse.«

»Ich meine, was für eine Tasse? Wo kommt sie her?«

»Mein Freund hat sie mir gegeben.«

»Ihr Freund.«

»Mein Exfreund.« Sie kniff die Augen zusammen, was mir verriet, dass die Sache nicht einvernehmlich geendet hatte. Offenbar versuchte sie, alles, was von der Beziehung übrig war, zu versilbern. »Er hat irgendwann gesehen, dass ich sie bewundert habe, und gesagt, ich könnte sie haben.«

»Nett von ihm«, sagte ich.

»Der Adler hat mir gefallen.« Sie starrte ihn lange wortlos an. Dann: »Er hat sie mir in der Nacht vor unserer Trennung gegeben. Ich schätze, dass Ding war sozusagen als Trostpreis gedacht.«

»Vielleicht.«

»Die Tasse ist jedenfalls mehr wert als er.« Sie lächelte. Ein Lächeln, das unzweifelhaft verriet, dass sie es nicht unbedingt bedauern würde, sollte der Freund von einer Brücke stürzen.

»Wo hat er sie her?«

»Er hatte sie schon immer.«

Mir wurde klar, dass ich so nicht weiterkam, und ich war versucht, ihr zu sagen, was ich dachte, nämlich, dass die Tasse wertlos war. Aber Rainbow arbeitet nach einem Ehrenkodex, der von mir verlangt, dass ich weiß, wovon ich rede, bevor ich den Mund aufmache. Ich versuchte es mit unserer KI. »Jacob«, sagte ich. »Was ist das für eine Sprache?«

»Suche läuft«, sagte er.

An der Tasse war nichts Außergewöhnliches, nichts, was sie von anderem Tinneff unterschieden hätte, abgesehen von den merkwürdigen Schriftzeichen. Aber ich hatte während meiner Jahre bei Rainbow schon viele seltsame Schriftzeichen gesehen, und Sie können mir glauben, das muss nichts zu bedeuten haben.

Jacob gab ein Geräusch von sich, als würde er sich räuspern. Wäre Amy Kollier nicht gewesen, so wäre er nun erschienen. »Das ist Englisch«, sagte er. »Mittelamerikanisch.«

»Tatsächlich?«

»Selbstverständlich.«

»Viertes Jahrtausend«, vermutete ich.

»Drittes. Im Vierten Jahrtausend hat niemand mehr Englisch gesprochen.«

Amy wurde plötzlich lebendig. Sie hatte nicht mit guten Neuigkeiten gerechnet. Aber sie hatte genug gehört, um sich neue Hoffnungen zu machen. Ihr Blick wanderte von der Tasse zu mir und wieder zurück zu der Tasse. »Das Ding ist neuntausend Jahre alt?«

»Wahrscheinlich nicht. Die Inschrift ist in einer alten Sprache verfasst worden. Das bedeutet aber nicht …«

»Kaum zu glauben«, fiel sie mir ins Wort. »Für ihr Alter ist sie in einem guten Zustand.«

»Amy«, sagte ich, »was halten Sie davon, die Tasse herzubringen? Damit wir sie uns aus der Nähe ansehen können?«

Die Wahrheit ist, dass Jacob uns alle physikalischen Details aus der Entfernung liefern konnte. Aber Alex besteht darauf, dass eine computergenerierte Reproduktion mit dem realen Gegenstand, den man in Händen halten kann, nicht zu vergleichen ist. Er gibt seiner Arbeit gern eine spirituelle Dimension, auch wenn er das, würde man ihn direkt fragen, als blanken Unsinn abtäte, wobei er gleichzeitig behauptet, physikalisch greifbare Objekte hätten Eigenschaften, die ein Computer nicht messen könne. Bitten Sie ihn niemals, bei derartigen Fragen ins Detail zu gehen.

Auf jeden Fall vereinbarte ich mit Amy Kolmer ein Treffen für diesen Nachmittag. Sie war früh dran. Alex kam herunter und führte sie persönlich ins Büro. Seine Neugier war geweckt.

Die Frau interessierte mich nicht sonderlich. Bei dem Gespräch über das Netz hatte ich das Gefühl gehabt, sie würde damit rechnen, dass ich sie übers Ohr hauen wollte. Wenn man sie vor sich sah, machte sie einen anderen Eindruck, sie spielte die hilflose, aber sehr verführerische Frau. Ich nehme an, Alex Anwesenheit brachte sie etwas aus dem Konzept. Jedenfalls klimperte sie ein wenig mit den Augen, bevor sie ihren Blick auf den Boden heftete. Ich armes Ding, das Leben ist so hart, aber vielleicht habe ich jetzt auch mal Glück, und ich wäre ganz bestimmt sehr dankbar für jede Hilfe, die Sie mir bieten können. Falls sie sich einbildete, sie könnte so Rainbows Vermittlungsgebühren für die Anbahnung einer Transaktion drücken, kannte sie Alex nicht.

Sie hatte die Tasse in ein Stück weichen Leinenstoff gewickelt und in einer Plastiktüte verpackt. Als wir alle im Büro Platz genommen hatten, öffnete sie die Tüte, wickelte die Tasse aus und stellte sie vor Alex ab.

Er untersuchte sie eingehend, biss sich auf die Lippen, schnitt Grimassen und legte sie auf Jacobs Hauptlesegerät. »Was kannst du uns darüber erzählen, Jacob?«, fragte er.

Die Lampe auf der Oberseite des Lesegeräts leuchtete auf, nahm erst einen Bernsteinton an und färbte sich dann rot, wurde schwächer und wieder stärker, durchlief schließlich mehr oder weniger das ganze Spektrum. Der Vorgang dauerte ungefähr zwei Minuten.

»Das Objekt wurde aus Acrylnitril-Butadien-Styrol-Harzen gefertigt. Die Farbe ist im Prinzip …«

»Jacob«, unterbrach Alex, »wie alt ist sie?«

»Ich möchte behaupten, das Objekt wurde während des Dritten Jahrtausends angefertigt, schätzungsweise um 2600 nach Christus bei einer Fehlerquote von zweihundert Jahren.«

»Was hat die Inschrift zu bedeuten?«

»Auf dem Banner steht: Die Neue Welt kommt. Die Zeilen auf der Rückseite der Tasse scheinen eine Art Funktionsbezeichnung zu sein. IFR 171. Und dann steht da noch ein Begriff, bei dem ich nicht sicher bin.«

»Also woher stammt die Tasse? Aus einem Büro?«

»Die Buchstaben stehen vermutlich für Interstellares Flotten-Register.«

»Das stammt von einem Schiff?«, fragte ich.

»Oh ja, ich denke, daran besteht kein Zweifel.«

Amy zupfte an meinem Arm. »Was ist sie wert?«

Alex übte sich in Geduld. »Jacob, der andere Begriff, das ist vermutlich der Name des Schiffs.«

»Ich denke, das ist korrekt, Sir. Der Name lautet Searcher oder Explorer. Das bedeutet so viel wie Sucher oder Forscher. Oder so ähnlich.«

Die Lampen gingen aus. Alex nahm das Objekt vorsichtig von dem Lesegerät und stellte es auf den Schreibtisch. Dann betrachtete er es unter der Lupe. »Es ist in einem recht guten Zustand«, stellte er fest.

Amy konnte sich kaum noch beherrschen. »Gott sei Dank. Ich habe wirklich etwas gebraucht, das mich wieder aufrichtet.« Alex lächelte. Sie dachte bereits darüber nach, was sie sich alles kaufen könnte. »Wieso kann sie so alt sein?«, fragte sie. »Meine Vorhänge sind neu und fallen schon auseinander.«

»Das ist Keramik«, erklärte Alex. »Keramik kann sehr lange halten.« Er förderte ein weiches Tuch zutage und fing an, die Tasse vorsichtig abzuwischen.

Wieder fragte sie, wie viel wir dafür bezahlen würden.

Alex setzte die Miene auf, die er immer zur Schau trug, wenn er eine Frage nicht direkt beantworten wollte. »Wir kaufen normalerweise nichts an«, sagte er. »Wir werden ein paar Nachforschungen anstellen, Amy. Dann sehen wir uns auf dem Markt um. Aber ich denke, wenn Sie Geduld haben, wird Ihnen die Tasse einen anständigen Preis einbringen.«

»Ein paar hundert?«

Alex lächelte väterlich. »Das würde mich nicht wundern«, sagte er.

Sie klatschte in die Hände. »Wunderbar.« Einen Augenblick lang sah sie mich an, ehe sie sich wieder Alex zuwandte. »Was soll ich als Nächstes tun?«

»Sie müssen gar nichts tun. Lassen Sie uns einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Zuerst wollen wir doch herausfinden, was genau Sie da haben.«

»In Ordnung.«

»Haben Sie einen Eigentumsnachweis?«

Oh-oh. Ihr Gesicht veränderte sich schlagartig. Ihre Lippen öffneten sich, und das Lächeln verschwand. »Ich habe sie geschenkt bekommen.«

»Von Ihrem ehemaligen Freund.«

»Ja. Aber sie gehört mir. Ich bin die Eigentümerin.«

Alex nickte. »Okay. Wir müssen ein Dokument erstellen, um zu belegen, dass Sie berechtigt sind, die Tasse zu verkaufen.«

»Das ist in Ordnung«, sagte sie, sah aber verunsichert aus.

»Sehr schön. Wie wäre es dann, wenn Sie das Objekt bei uns lassen, und wir sehen, was wir darüber herausfinden können, und melden uns wieder bei Ihnen?«

»Was meinst du?«, fragte ich, als sie gegangen war.

Er sah sehr zufrieden aus. »Neuntausend Jahre? Irgendjemand wird mit Freuden bereit sein, eine beachtliche Summe hinzulegen, um sich dieses Ding auf den Kaminsims stellen zu dürfen.«

»Du denkst wirklich, sie stammt von einem Schiff?«

Wieder untersuchte er die Tasse mit der Lupe. »Wahrscheinlich nicht. Sie stammt aus einem Zeitalter, in dem die Menschen die ersten interstellaren Schiffe gebaut und zum Laufen gebracht haben. Wahrscheinlich ist es so etwas wie ein Werbegeschenk oder ein Souvenir aus einem Andenkenladen. Aber das spielt keine Rolle. Ich bezweifle, dass es überhaupt möglich ist, festzustellen, ob die Tasse an Bord eines Schiffs war oder nicht.«

Insgeheim wünschten wir uns natürlich, dass sie tatsächlich auf der Searcher gereist war, dass sie vielleicht sogar dem Captain gehört hatte. Im Idealfall würden wir noch herausfinden, dass die Searcher irgendwo verzeichnet war, dass sie an irgendeiner großartigen Sache beteiligt war oder, noch besser, dass sie Schiffbruch erlitten hatte und dass der Captain dann auch noch eine historische Persönlichkeit war.

»Kümmer dich darum, Chase. Setz Jacob darauf an und finde heraus, so viel du kannst.«



Drei


Die Vorstellung von einer verlorenen Welt, einer Art Atlantis irgendwo da draußen, übt einen beinahe mystischen Reiz auf uns aus. Die Vorstellung von einem Ort, wo die Alltagsprobleme gewöhnlicher Sterblicher ausgeräumt sind, wo jeder in einem Schloss lebt, wo jede Nacht gefeiert wird, wo jede Frau betörend und jeder Mann edel und unerschrocken ist.


Lescue Harkin
Erinnerung, Mythos und Phantasie, 1376


Das Dritte Jahrtausend war lange vorbei, und die Aufzeichnungen sind bekanntermaßen unvollständig. Wir wissen, wer die politischen Führungskräfte waren, wir wissen, wann und wie Kriege begonnen hatten (wenn auch nicht immer, warum), wir kennen die wichtigsten Künstler, die literarischen Errungenschaften und die religiösen Konflikte. Wir wissen, welche Nation wem was angedroht hat. Aber wir wissen nur wenig über das Leben der Menschen, darüber, wie sie ihre Zeit verbracht haben oder was sie tatsächlich über die Welt gedacht haben, in der sie lebten. Wir wissen von Attentaten, kennen aber nicht in jedem Fall die logischen Gründe. Und wir wissen auch nicht, ob das einfache Volk, wenn dergleichen geschah, getrauert oder erleichtert aufgeseufzt hat.


Neuntausend Jahre waren eine lange Zeit, und außer ein paar Historikern macht sich niemand sonderlich viele Gedanken darüber.


Also machte sich Jacob auf die Suche nach der Searcher. Als er nichts fand, fing er an, die detaillierten Berichte über bekanntere interstellare Schiffe zu rekonstruieren, für den Fall, dass in einem davon ein ähnlicher Name erwähnt wurde. »Vielleicht ist die Übersetzung nicht ganz korrekt«, sagte er. »Englisch war eine vieldeutige Sprache.«


Also gingen wir die Berichte der Avenger durch, die eine bedeutende Rolle im ersten interstellaren Krieg zwischen der Erde und drei ihrer Kolonien zu Beginn des dreiunddreißigsten Jahrhunderts gespielt hatte. Und die der Lassiter, dem ersten Langreichweitenschiff der Korsarklasse. Und die der Karaki aus dem dreißigsten Jahrhundert, dem größten Schiff seiner Zeit, das eine Rekordmenge an Produktionsgütern nach Regulus IV befördert hatte, um jene Kolonie in Gang zu bekommen. Und die der Chao Huang, die ein Ärzteteam nach Maracaibo geflogen hatte, als, entgegen allen Erwartungen, die menschlichen Siedler von einer einheimischen Krankheit befallen worden waren (das war zu einer Zeit, in der die Experten immer noch glaubten, Krankheitserreger könnten nur Lebewesen befallen, die sich im selben Biosystem entwickelt hatten).


Es gab ausführliche Informationen über die Tokyo, das erste interstellare Schiff, das im transdimensionalen Raum verloren gegangen war. Man hatte nie mehr etwas davon gehört. Es gab Bilder von ihrem Captain, dem ersten Offizier und verschiedenen Passagieren, vom Speisesaal und vom Maschinenraum. Alles, was man wissen wollte. Nur nicht, wo sie geblieben war.


Und über das berühmteste aller Sternenschiffe, die Centaurus, die den ersten transdimensionalen Flug zum Nachbarstern der Erde durchgeführt hatte, eine Reise, die immerhin sieben Wochen gedauert hatte. Das muss einem ein Lächeln entlocken: sieben Wochen für vier Lichtjahre!


Aber eine Searcher wurde nirgends erwähnt. Und auch keine Explorer. Es gab allerdings eine Voyager. Drei, um genau zu sein. Offensichtlich ein sehr populärer Name. Und es gab sogar eine Hunter.


Nur wenige Gegenstände aus dem Dritten Jahrtausend haben überdauert. Die meisten waren entweder aus Keramik, wie Amys Tasse, oder aus Plastik. In unserem Geschäft sprechen wir von dem allgemeingültigen Grundsatz, demzufolge das billigste Zeug am längsten hält.


Ich kannte niemanden, der sich auf diese Zeit spezialisiert hatte, also ging ich das Register durch und suchte mir aufs Geratewohl einen Experten heraus, einen Assistenzprofessor der Barcross-Universität. Sein Name war Shepard Marquard. Er sah jung aus, aber er hatte viel über diese Periode geschrieben und genoss die Anerkennung seiner Kollegen.


Ich rief ihn an und hatte keine Schwierigkeiten, zu ihm vorzudringen. Marquard war ein gut aussehender Bursche, groß und rothaarig und umgänglicher, als ich es anhand der Bilder, die ich von ihm gefunden hatte, erwartet hatte. »Die meisten Flotten- und Schiffsaufzeichnungen jener Zeit sind verloren gegangen«, erklärte er mir. »Aber ich will sehen, was ich für Sie tun kann. Ich gehe meine Unterlagen durch und melde mich wieder bei Ihnen.«


Am folgenden Tag unternahm ich virtuelle Besichtigungstouren durch ein halbes Dutzend Museen und verbrachte eine Menge Zeit damit, mir Artefakte aus dem Dritten Jahrtausend anzusehen. Ich sah ein Kunststoffbehältnis, das einst als Make-up-Koffer gedient haben mochte, ein elektronisches Gerät, dessen Funktion man allenfalls raten konnte, ein Paar hochhackige Damenschuhe, einige Stifte, eine Lampe, ein Sofa, einen laminierten Bogen Papier, der als »Kleinanzeigenteil einer Tageszeitung« ausgewiesen war. Ich wusste nicht einmal, was eine Tageszeitung sein sollte, und ebenso erging es jedem, den ich danach fragte (mit Ausnahme von Marquard, der mir später erklärte, es handele sich um gedruckte Informationen, die in Papierform über große Gebiete verbreitet worden waren). Dann war da noch ein Herrenhut mit einem Visier zum Schutz gegen die Sonne und eine Münze mit einem Adler auf einer Seite. Metallgeld. United States of America.


In God We Trust – wir vertrauen auf Gott. Sie war mit der Ziffer 2006 datiert, und das Datendisplay verriet, dass es sich um die zweitälteste Münze handelte, die je gefunden worden war.


Ich betrachtete die Ausstellungsstücke, und als ich alles gesehen hatte, was mich interessierte, zog ich mich in einen Leseraum zurück und öffnete eine der Datendateien.


Das Dritte Jahrtausend war eine turbulente Zeit gewesen. Die Erde war weit über ihre Kapazitäten hinaus bevölkert gewesen. Ihre Bewohner schienen sich untereinander ständig im Krieg zu befinden, mal ging es um politische Interessen, dann wieder um Expansionsbestrebungen oder um Religion. Politische Systeme waren grundsätzlich korrupt und neigten zum Zusammenbruch.


Es gab ernste Umweltprobleme, Überbleibsel des industriellen Zeitalters, und die Verschlechterung der globalen Klimabedingungen, die sich mit der zunehmenden Skrupellosigkeit der politischen Führer zu überschneiden schienen. Der schlimmste von ihnen war Marko III., seinen amerikanischen Untertanen auch bekannt unter dem Namen ›Der Prächtige‹.


Mitten im fünfundzwanzigsten Jahrhundert, zu der Zeit, als Marko ganz nach Gutdünken Menschen einsperren und töten ließ, beendete Diane Harriman ihre grundlegende Arbeit über die dimensionale Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums, und zwanzig Jahre später brachten uns Shi-Ko Han und Edward Cleaver den insterstellaren Antrieb.


Weitere vier Jahre gingen dahin, bis wir die erste bewohnbare Welt entdeckt hatten. Ich war nicht überrascht zu lesen, dass sich ein ganzer Haufen Freiwillige gefunden hatte, der sich für die Reise in die Fremde meldete.


Ich wollte gerade Feierabend machen und nach Hause gehen, als Jacob einen Ruf an mich durchstellte. »Chase«, sagte eine vertraute Stimme, »ich denke, ich habe gefunden, was Sie suchen.«


Es war Marquard. »Sie haben die Searcher identifiziert?«


»Ja.« Etwas an seinem Tonfall klang seltsam. »Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


Ich erzählte ihm von der Tasse. Er hörte zu, ohne etwas zu sagen, und als ich geendet hatte, schwieg er immer noch. »Sie sind dran«, sagte ich schließlich. »Was haben Sie herausgefunden?«


»Etwas Überraschendes. Könnten Sie zu mir in die Universität kommen?«


»Können Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht?«


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir uns zum Abendessen treffen?«


So zurückhaltend und feinfühlig wie eine Lawine. »Dr. Marquard, ich habe wirklich keine Zeit, bis nach Barcross rauszukommen.« Es hätte mir zwar Spaß gemacht, aber der Weg ist wirklich weit.


»Nennen Sie mich Shep. Und ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.«


Barcross ist eine große, diamantförmige Insel, die vermutlich vor allem als beliebtes Sommerreiseziel für Singles bekannt war. Vor Jahren hatte ich eine Phase, wo dieser Ort gelegentlich auch in meinem persönlichen Kalender verzeichnet war. Ein bisschen Brandung, ein bisschen Mond, ein bisschen Traum. Ein Ort, der einem das Gefühl geben kann, die große Liebe würde dort irgendwo auf einen warten. Ich bin inzwischen ein wenig realistischer geworden, aber ich fühlte dennoch ein vages Bedauern, als ich tief über dem Meer anflog und auf die verlassenen Strände und Villen der Insel schaute. Die Sonne war soeben am Horizont versunken, und die ersten Lichter flammten auf.


Die Insel war künstlich geschaffen, und sie war terrassenförmig angelegt, sodass zumindest theoretisch jeder einen Blick aufs Meer hatte. Im Moment war keine Saison. Nur ein paar besonders ausdauernde Gestalten schlenderten über Rampen und Spazierwege. Die meisten Läden und Restaurants waren geschlossen.


Die Insel hatte vierzigtausend Einwohner, noch einmal so viele lebten auf den umliegenden Inseln. Die Universität zählte siebentausend Studenten, die von der ganzen Inselgruppe und vom Festland hergekommen waren. Sie hatte einen guten Ruf, besonders was knallharte Wissenschaft betraf. Aber auch für jemanden, der vorhatte, Arzt zu werden, war das der richtige Ort.


Der Campus erstreckte sich über zwei weite Terrassen und lag direkt unter den Verwaltungsgebäuden, die den höchsten Punkt der Insel einnahmen. Ich schaltete den Gleiter auf den automatischen Leitflug um, der mich zu einer Landeplattform gleich neben einer Kuppel führte. Das Kuppelhaus beherbergte ein Studentenzentrum, mehrere Läden und ein Restaurant. Das Restaurant hieß Benjamin’s. Es war mir noch von früher in Erinnerung, aber damals, vor langer Zeit, war es noch in der Nähe des Strandes gewesen.


Marquard tauchte überraschend aus einer Hintertür auf. Mit schnellen Schritten kam er zu mir auf die Landeplattform, öffnete die Luke und reichte mir die Hand, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein. In einer Zeit, in der Ritterlichkeit nur als eine weitere antiquierte Sache behandelt wurde, war das ein guter Anfang.


Barcross besitzt vermutlich den schönsten Campus auf dem ganzen Planeten, überall Obelisken und Schildpattbauten und Pyramiden und ein spektakulärer Meeresblick. Aber an diesem Tag war es kalt, und ein harscher Wind hing uns im Nacken und fegte uns beinahe in das Studentenzentrum hinein.


»Schön, Sie kennenzulernen, Chase«, sagte er und führte uns ins Benjamin’s. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.« Er trug eine graue Hose und ein blaues Hemd mit einem Muschelschalenmuster unter einem weißen Jackett. Er sah gut aus, ein großer, schneidiger Typ ...


Hier können Sie "Die Suche" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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